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Das Denken wird in unserem Kul-
turkreis noch immer als die wich-
tigste Funktion des menschlichen

Gehirns betrachtet. Descartes’ »cogito, er-
go sum« (Ich denke, also bin ich) ist Aus-
druck und Ausgangspunkt dieser Vorstel-
lung.
Diese Überzeugung ist jedoch, so fraglich
sie vielleicht schon immer war, in den letz-
ten Jahren auch durch Erkenntnisse der
Hirnforschung in Frage gestellt worden.
Neurobiologen konnten nämlich zeigen,
dass während der frühen Phasen der Ent-
wicklung des Gehirns aus dem Körper Sig-
nalmuster ans Gehirn weitergeleitet wer-
den, nach denen sich das Gehirn dann
strukturiert.Demnach sind es primär Kör-
pererfahrungen, die das Gehirn struktu-
rieren, jedenfalls in seinen älteren, tiefer
liegenden Bereichen.
Die primäreAufgabe dieser bereits vor der
Geburt und während der frühen Kindheit
herausgeformten Hirnbereiche ist die In-
tegration, Koordination und Harmonisie-
rung der im Körper ablaufenden Prozesse.
Sie lenken und steuern die motorischen
Leistungen beim sichBewegen,Singen und
Tanzen, später auch beim Sprechen.Das ist
das Fundament. Erst danach werden die in
der Beziehung des Kindes zur Außenwelt
gemachten Erfahrungen zur wichtigsten
strukturierenden Kraft. Das gilt insbeson-
dere für die Erfahrungen desKindes zu sei-
nen primären Bezugspersonen. Die Ge-
staltung der Beziehungen zur äußerenWelt
und vor allem zu diesen Bezugspersonen
ist nun die wichtigsteAufgabe des sich ent-
wickelnden Gehirns.

Denken und Identität
Das Denken spielt während dieser frühen
Phasen der Hirnentwicklung noch keine
Rolle. Das kindliche Gehirn wird in dieser
Zeit noch ausschließlich durch eigene Er-
fahrungen strukturiert,die ameigenenKör-
per gemacht werden und in der unmittel-
barenBeziehung zu denObjekten und Per-
sonen in der Außenwelt. Erst mit dem
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Spracherwerb und der sich parallel dazu
herausbildenden Fähigkeit zum symboli-
schen Denken gewinnen nun auch die ei-
genen, selbst entwickeltenGedanken,Vor-
stellungen undÜberzeugungen desKindes
an strukturierenderKraft.Das zeigt sich im
Ausreifen der neuronalen Verschaltungs-
muster in dem sich am langsamsten ent-
wickelnden und komplexesten Bereich des
Großhirns, vor allem in seinem Frontal-
lappen (präfrontaler Kortex).
Aber auch diese eigenen Gedanken, Vor-
stellungen und Überzeugungen sind kein
Selbstzweck, sondern sie dienen einer nun
für den Rest des Lebens fortwährend neu
zu bewältigendenAufgabe:zu stabilisieren,
was die betreffendePerson als ihr zugehörig
betrachtet,was sie aufgrund ihrer bisher ge-
machten Erfahrungen als wichtig, brauch-
bar und nützlich betrachtet, um ihre Iden-
tität aufrecht zu erhalten.
Erst jetzt wird deutlich,was Descartes’ Er-
kenntnis »ich denke, also bin ich« wirklich
bedeutet: Wenn ich aufhöre zu denken,
löst sich automatisch all das auf,was ich bis-
her an Denkanstrengungen zur Stabilisie-
rung meiner eigenen Identität unternom-
men habe.Die allein durch dasDenken auf-
recht erhaltene Vorstellung vom eigenen
Ich verschwindet.Übrig bleiben all jeneAn-
teile der eigenen Identität, die nicht durch
das eigeneDenken gestützt und stabilisiert
werden.Das sind die imVerlauf der bishe-
rigen Entwicklung mit dem eigenen Kör-
per und in der unmittelbarenBeziehung zu
anderen Menschen und der äußeren Welt
gemachten Erfahrungen. Wenn es uns ge-
lingt, uns durch das Loslassen der ich-be-
zogenenGedanken undVorstellungenwie-
derzufinden, fühlt sich das sehr befreiend
an.Nur wenige Menschen in unserem Kul-
turkreis kennen diesesGefühl.Diemeisten
haben Angst davor, sich in diesem Prozess
des Loslassens zu verlieren.

Ich-Verlust
TaKeTiNa ist ein von demösterreichischen
Komponisten und Perkussionisten Rein-
hard Flatischler entwickeltes, körper- und
beziehungsorientiertes Verfahren. Er er-
möglicht denTeilnehmern,sich ohneAngst,
fast spielerisch von ihren ich-stabilisieren-
den Vorstellungen zu lösen. Man verliert
dabei sein Ich bzw. all das, was man dafür
gehalten hat.Zwangsläufig stellt sich dabei
einZustand ein, in demmanwieder auf sein
authentisches Selbst zurückgeführt und so
mit sich selbst verbunden wird. Eine zen-
trale Erfahrung dieses authentischen Selbst
ist Rhythmus. Der eigene Herzschlag und
später die Atmung haben unser Gehirn
auf diesen Rhythmus geprägt. TaKeTiNa
knüpft an die Sehnsucht des Menschen an,
sich als rhythmisches Wesen zu empfin-
den. Es ermöglicht den Zugang zum eige-

nen musikalischen und menschlichen Po-
tenzial. Die Teilnehmer erfahren und spü-
ren dabei auch,was imWeg steht, sich dem
eigenen innewohnenden Rhythmus hinzu-
geben.
Eine TaKeTiNa-Session findet im Kreis
statt und beginntmitMusik.Durch dieMu-
sik werden die Teilnehmer non-verbal in

dieWelt des Rhythmus eingeführt – ihr In-
strument ist ihr Körper.DenAnfangmacht
dabei die Stimme.Sie spricht bestimmte Sil-
ben, auf denen die Schritte erfolgen. Auf
andere, rhythmischmeist schwierigere Stel-
len (off-beat) kommen dann die Klatscher.
Die Schritte repräsentieren die Basis und
dasGeschehenlassen.DieKlatscher stehen
für die Ebene des willentlichen Handelns.
Wenn mittels der gesprochenen Silben die
Schritte undKlatscher aufgebaut sind, ent-
fernt sich die Stimme von der Struktur.
Dann wird mit sogenanntem »Call-Res-
ponse« Singen eine neue Ebene der Ge-
staltung geschaffen. Spätestens jetzt wird
es auch eineEbene zu viel,um alles imGriff
zu haben, es verstehen oder kontrollieren
zu können.Genau das ist dieVoraussetzung
dafür,dass dasDenken aufhört.Fehlerma-
chen ist kein Problem, solange man wach
genug ist, sie zu bemerken und »auf-zu-
hören«.BeimTaKeTiNa lerntmanmit dem
Körper und schult auch das Bewusstsein.
Ziel ist dabei nicht,die vorgegebenenRhyth-
men zu erlernen, sondern sich in ihnen ge-
dankenverloren zu erleben.
Es geht hier weniger darum, etwas zu lei-
sten, als sich und den eigenen Körper, die
bisherige Begrenzung und die neu entste-
hende Freiheit zu spüren. Die Auswirkun-
gen der internalisierten Muster in Körper
und Geist auf das Leben zeigen sich hier
sehr unmittelbar und direkt. Sie in diesem
Rahmen spüren zu können,kann zu äußerst
heilsamen Erlebnissen führen.

Sich dem Rhythmus hingeben
InTaKeTiNa findet jeder sein eigenes Lern-
tempo. Bei denmeistenTeilnehmern taucht
über kurz oder lang etwas auf, das sie hin-
dert, sich demRhythmus völlig hinzugeben.
Die auftretendenVerhaltensmuster sind er-

fahrbar, körperlich spürbar und machen
deutlich,wo das Loslassen von altenDenk-
mustern und Kontrollzwängen noch be-
sonders schwer fällt.
Nun gilt es herauszufinden, was dem eige-
nen Prozess hilft und ihn unterstützt. Da-
bei gibt es verschiedene Möglichkeiten.
Manche empfinden es als zutiefst heilend,
sich in die Mitte des Kreises neben die tie-
fe Basstrommel zu legen: Dort fühlen sie
sichwie imMutterleib,angebunden und ge-
tragen von etwas Größerem. Manche ha-
ben gravierende Erlebnisse im Weglassen
einer Ebene, beispielsweise der Klatscher,
und gehen in einer solidenBasis (der Schrit-
te) auf.Andere wiederum entdecken, dass
ihr Körper diese Strukturen und Bewe-
gungen schon kennt und sie von selbst aus-
führt. Die nächsten erleben ihre Stimme als
ein eigenes Ausdrucksmittel jenseits von
Worten.
Wie auch immer dieTeilnehmer diesenWeg
zu sich selbst finden,die entscheidendeVor-
aussetzung ist dabei das Loslassen der ihr
Denken,Handeln und oft sogar ihr Fühlen
bisher bestimmenden, ich-bezogenden, ich-
stabilisierenden Gedanken, Vorstellungen
und Überzeugungen. Es gibt viele ver-
schiedene Methoden, um das zu erreichen.
In manchen Kulturkreisen sind sie Be-
standteil des traditionellen sozialenLebens.
Für unseren Kulturkreis scheint TaKeTi-
Na gut zu passen,weil es die kognitivenBe-
reiche des Gehirns überfordert. Statt die-
senüberlassenwir dendurch eigene authen-
tischeKörper- undBeziehungserfahrungen
strukturierten Bereichen des Gehirns die
Führung und verlieren uns im Erleben von
Rhythmus, eigener Bewegung und sozia-
ler Resonanz.
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